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FRANKFURT. Der Todesengel ist 
am ganzen Körper mit Augen 
übersät. Er sieht also alles, ihm 
entkommt niemand – das be-
sagt die kleine Illustration im 
Glaubensbuch von 1719. Da es 
in der jüdischen Religion keinen 
Totengott gibt, muss der Todes-
engel die grausige Arbeit ver-
richten. Mit diesem Bild und 
zahlreichen anderen Kunstwer-
ken bis ins 20. Jahrhundert be-
ginnt im Jüdischen Museum 
Frankfurt die neue Schau „Im 
Angesicht des Todes. Blicke auf 
das Lebensende“. 

Es ist die erste kulturhistori-
sche Ausstellung über jüdische 
Vorstellungen, Rituale und 
Praktiken rund um das Sterben, 
den Tod und die Trauer. Und es 
ist – so merkwürdig das auch 
klingen mag – eine schöne, fein-
sinnige und berührende Schau, 
die ganz ohne bedrückende At-
mosphäre auskommt. Das ist 
dem jungen Künstlerkollektiv 
YRD.works zu verdanken, das 
in die rund 630 Quadratmeter 
großen Wechselausstellungs-
räume einen verwinkelten Ku-
bus aus Lehm gesetzt und ihn 
mit vielen überraschenden 
Lichtfeldern bestückt hat. 

Hell und Dunkel wechseln 
sich ab wie Tag und Nacht oder 
Leben und Tod. Schon eingangs 
bringt Museumschefin Mirjam 
Wenzel den Grundgedanken 

der jüdischen Religion auf den 
Punkt: „Gerade weil das Leben 
endet, darf, ja muss das Leben 
gefeiert werden.“ Die jüdische 
Religion ist also trotz vieler Ri-
ten mehr dem Leben zuge-
wandt. Das zeigt sich daran, 
dass das Kaddisch, das Totenge-
bet aus dem 12. Jahrhundert, 
nur den göttlichen Schöpfer 
preist und partout nicht den Tod 
erwähnt. 

Rituelle Objekte 
und Brauchtümer 

Selbst bei Beerdigungen grüßt 
man sich nicht, sagt nur „Auf 
Simches“, übersetzt: „Mögen 
wir uns bei einem freudigen 
Fest wiedersehen“. So erfährt 
der Besucher viel über rituelle 
Objekte und Brauchtümer, die 
auch in Kunstwerken auftau-
chen. Zudem kann er das Gese-
hene im Reflexionsraum auf 
sich wirken lassen oder an eini-
gen Stationen seine Meinung 
kundtun. Nach dem Auftakt 
„Im Angesicht des Todes“ mit 
den Personifikationen des Todes 
in religiösen Schriften und der 
bildenden Kunst folgt der Um-
gang mit dem Sterben, der 
schwierigste Teil der Schau. 

Zunächst geht es um Sterbebe-
gleitung, da in der jüdischen 
Gemeinde niemand in seinen 
letzten Stunden allein gelassen 
wird. Wer keine Angehörigen 
hat, wird von Freiwilligen einer 

Beerdigungsgesellschaft um-
sorgt. Heikel wird es für jüdi-
sche Gläubige erst bei der Ster-
behilfe oder Organspenden. Die 
aktive Sterbehilfe ist verpönt; 
die passive Sterbehilfe ist Tod-
kranken erlaubt, wenn keine 
Therapie mehr hilft oder 
Schmerzen lindert. Aber Organ-
spenden sind zulässig – bei Ge-
sunden, wenn sie sich nicht 
selbst in Gefahr bringen, bei 
Sterbenden muss der Hirntod 
festgestellt sein, die Organe also 
noch funktionieren. 

Die jüdische Totenkleidung 
besteht aus Hemd, Hose, Gürtel 
und einer Kopfbedeckung, alles 
aus einfachem weißem Leinen, 
ganz ohne Taschen. Ähnlich 
schlicht ist der Sarg gehalten, da 
es, so Kuratorin Sara Soussan, 
im Tod keinen Unterschied 
mehr zwischen Armen und Rei-
chen geben soll – damit sind wir 
schon im Beerdigungs-Kapitel. 
Nach der Beerdigung und dem 
Legen eines Steins auf das Grab 
folgt das rituelle Händewa-
schen, denn „die Trauergäste 
sind verunreinigt“, erklärt Mir-
jam Wenzel. 

Die Künstlerin Aviva betont 
eher den spirituellen Gedanken: 
„Es ist dieser Moment des Hän-
dewaschens, der mich jedes 
Mal zurückholt, erinnert, dass 
ich und mein Körper noch eins 
sind, dass ich im Hier und Jetzt 
vollkommen und lebendig bin.“ 
Später stößt man auf einen Film 

über Besucher auf Frankfurts jü-
dischen Friedhofen. Oft suchen 
sie schon lange verstorbene Per-
sönlichkeiten auf, etwa Rosel 
Schreiber, die Mutter eines Rab-
biners. „Große Gelehrte können 
nur von Müttern stammen, die 
selbst außergewöhnlich sind“, 
meint ein Besucher. 

Das nächste Kapitel, die 
Trauerzeit, ist in den ersten sie-
ben Tagen streng gehalten. Bei 
der Trauerfeier reißen Angehö-
rige ihre Oberbekleidung ein 
und zeigen damit symbolisch 
ihren Schmerz, den Riss durchs 
Herz – das dunkelblaue Damen-
kleid mit eingerissenem Kragen 
auf der linken Seite ist ein gutes 
Beispiel. Jetzt reicht’s mit den 
Riten? Dann empfiehlt sich eine 
interreligiöse Ausstellungsfüh-
rung, wo sich vieles klären 
lässt. 

Die Schau endet mit der offe-
nen Frage nach dem ewigen Le-
ben, der „Kommenden Welt“, 
wie sie bei den Juden heißt. Die 
Künstlerin Ruth Patir hat sich 
diese Frage nach dem Tod ihres 
Vaters gestellt, den sie mit digi-
taler Hilfe weiterleben oder so-
gar wiederauferstehen lässt. Mit 
ihrem Video will sie dem Verlust 
und der Trauer etwas entgegen-
setzen.

Verdunkelter 
Blick zurück 

Der jüdische Dirigent Joseph Rosenstock musste 
vor den Nazis aus Deutschland fliehen

DARMSTADT/WIESBADEN/TO-
KIO. Da ist der Autor ehrlich: 
„Ich konnte nach der ,Katast-
rophe’ den Anblick Deutsch-
lands nicht ertragen.“ Joseph 
Rosenstock (1895-1985) no-
tierte es Ende 1946, nachdem 
dem Dirigenten die Stelle des 
Mannheimer Generalmusikdi-
rektors angeboten worden war. 
Diese Position hatte der gebür-
tige Krakauer schon einmal 
lange vor dem Zweiten Welt-
krieg innegehabt. So wie auch 
die Generalmusikdirektor-Pos-
ten in Darmstadt und Wiesba-
den. Beide nennt Mitherausge-
ber Ralf Eisinger „bedeutende 
ehemalige Hoftheater“, das 
Wiesbadener Haus zählte für 
ihn gar „zu den großen Thea-
tern der Weimarer Republik“. 

Das macht die jetzt übersetz-
ten und mit Kommentaren ver-
sehenen Lebenserinnerungen 
aus regionaler Perspektive in-
teressant – wiewohl der Fokus 
der gut 200 Manuskriptseiten 
ganz woanders liegt. Joseph 
Rosenstock gehörte nicht nur 
nach eigener Einschätzung zu 
denjenigen „westlichen“ Musi-
kern, die das japanische Kul-
turleben ab den 1930er-Jahren 
maßgeblich mitgeprägt hatten. 
Erstaunlich war, dass der jüdi-
sche Exilant in dem mit NS-
Deutschland verbündeten 
Land überlebte und sogar re-
üssierte. 

Rosenstocks Weg, von Eisin-
ger treffend als „eher gehetz-
tes Dirigentenleben“ beschrie-
ben, führte ihn 1949 in seine 
Wahlheimat USA, wo er auf 
Top-Positionen mit Top-Musi-
kern zusammenarbeitete. Dort 
klagt der Erfolgsmensch über 
Stress; in Deutschland, wo er 
sich einst der Förderung von 
Fritz Busch und Richard 
Strauss erfreut hatte, plagte 
ihn etwas anderes. 

Als Jude und Förderer der 
zeitgenössischen Musik war er 
schon in den 1920er-Jahren 
Opfer von Anfeindungen, be-
sonders ausgeprägt in seiner 
Wiesbadener Zeit. Aus den 
Zeilen seiner Memoiren fließt 
das Unbehagen während eines 
zweijährigen Gastspiels in 
Köln, wo er das neue Opern-

haus als „unglaubliche archi-
tektonische Monstrosität“ er-
lebte. Mannheims neues Na-
tionaltheater dagegen geht als 
„schönes Gebäude“ durch, 
und im Falle Darmstadt, das 
Rosenstock erst 1964 wieder-
sieht, erfreut er sich mangels 
Theater (musiziert wird in 
einer Aula) an den Erinnerun-
gen: „Damals war ich der 
jüngste Generalmusikdirektor 
in Deutschland“, schreibt er 
stolz zu seinem Karriereschritt 
im Jahr 1925. 

An solchen Beiläufigkeiten 
wird zumindest punktuell das 
Schicksal eines bedeutenden 
jüdischen Musikers greifbar, 
während der Großteil von Ro-
senstocks Erinnerungen mit 
Namedropping ganz gut be-
schrieben ist: Wann hat er wo 
mit wem musiziert, wen hat er 
gefördert, zu wem hat er auf-
geschaut. 

Spannende Einblicke 
in Kulturaustausch 

Spannender sind die Einbli-
cke in den west-östlichen Kul-
turaustausch während der ja-
panischen Jahre, erst recht 
aber die Auslassungen, auf die 
Herausgeber Eisinger hinweist: 
Von drei Ehefrauen kommt im 
Buch nur eine vor; sein erstes 
New Yorker Gastspiel von 1929 
wird als Desaster weitgehend 
beschwiegen. Und dass auch 
ein großer Musiker zuweilen 
kleingeistig sein kann, zeigt 
sich an der nachweislich fal-
schen Behauptung über den 
Kollegen Bruno Walter, dieser 
habe anderen Juden in der Zeit 
der Verfolgung nicht geholfen. 

Das ist aber nicht im Entfern-
testen so hässlich wie das, was 
Joseph Rosenstocks deutsch-
österreichische Heimat ihm 
angetan hat. Erst an seinem 
Lebensende, so liest es sich, 
konnte er sich in New York 
wieder auf die Idee einer Hei-
mat einlassen.

Von Christian Knatz

Oper „Sancta“ 
kommt zurück

STUTTGART (dpa). Die provo-
kante und blutige Opernperfor-
mance „Sancta“ hat für viel Auf-
regung gesorgt, weil bei den ers-
ten Aufführungen in Stuttgart et-
liche Leute medizinisch versorgt 
werden mussten. Seither sind 
alle Vorstellungen ausgebucht – 
und es geht weiter: „Sancta“ 
kehrt im kommenden Jahr nach 
Stuttgart zurück. „Wir werden 
„Sancta“ in der nächsten Spiel-
zeit wieder aufnehmen. Das war 
schon lange geplant, dass die 
Oper ins Repertoire übergehen 
soll. Die Oper kommt im Herbst 
2025 nach Stuttgart zurück“, 
sagte der Sprecher der Staats-
oper, Sebastian Ebling. 

Bei den ersten beiden Stuttgar-
ter „Sancta“-Abenden hatten 
Besucher über Übelkeit geklagt. 
In drei Fällen war ein Arzt dazu 
geholt worden. Dabei warnt das 
rund 1400 Plätze fassende Haus 
auf seiner Homepage ausdrück-
lich, die Aufführung der öster-
reichischen Aktionskünstlerin 
Florentina Holzinger zeige expli-
zite sexuelle Handlungen sowie 
Darstellungen und Beschreibun-
gen auch von sexueller Gewalt. 
Auch seien echtes Blut sowie 
Kunstblut, Piercingvorgänge 
und eine Verwundung zu sehen. 
Stroboskopeffekte, Lautstärke 
und Weihrauch würden eben-
falls eingesetzt. Das Stück war 
davor bereits in Schwerin und 
Wien aufgeführt worden. Nach 
Stuttgart wird es im November 
in der Volksbühne in Berlin zu 
sehen sein.

Bis 6. Juli; Di. bis So. 10-18, Do. 
bis 20 Uhr; Katalog 28 Euro. 
Internet: 
www.juedischesmuseum.de

i
Joseph Rosenstock: Musik ist 
mein Leben. Erinnerungen. He-
rausgeber: Akatsuka Mana, Ralf 
Eisinger und Thomas Pekar. Ver-
lag Iudicium, 336 Seiten, 30 
Euro.

i

Trump geht einher mit 
der Karriere des Wortes 
„erratisch“. Haben frü-

her nur Geologen gesagt, 
wenn sie von Gletschern ver-
schobene Felsen meinten. An-
sonsten führte die Vokabel ein 
politologisches Schattendasein 
zur Beschreibung unberechen-
baren Verhaltens. Da beim 45. 
und vielleicht bald 47. US-Prä-
sidenten nichts so sicher ist 
wie die Unsicherheit, hat der 
Begriff seit 2017 Hochkon-
junktur – und vielleicht bald 
noch vier Jahre mehr. Dabei 
braucht man schon Latinum, 
um sich darauf einen Reim zu 
machen, denn „errare“ bedeu-
tet irren. Trumpisten mögen 
die verirrte Politik ihres Hel-
den also mit Cicero rechtferti-
gen, der das Irren menschlich 
fand. Oder mit Goethe: „Es 
irrt der Mensch, solang er 
strebt.“ Mit solchen Gewährs-
leuten lässt sich Trumps Poli-
tik prima als Erratismus ver-
edeln, seine Regentschaft als 
Erratokratur verherrlichen. 
Wobei Cicero auch anmerkte, 
dass es teuflisch sei, auf Irrtü-
mern zu bestehen. Und bei 
Goethe ist Gottes Verdikt über 
den Menschen die Einladung 
an Mephisto, seinen Unfug 
mit Faust zu probieren. Wer 
den großen Errator also für 
den Teufel hält, muss sich Sor-
gen, dass er das Weiße Haus 
wieder im wahrsten Sinne zu 
seinem Irrenhaus macht.

Irren ist 
teuflisch

kommentar@vrm.de
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Stefan Benz über 
die Karriere einer Polit-Vokabel 

Zeit Verbrechen (ab 6. No-
vember, RTL+): Ein Teenager 
wird in einer kalten Winter-
nacht auf einer einsamen 
Landstraße überfahren. Die 
Geschichte vom tragischen 
Tod des jungen Mannes ist 
eine von vier True-Crime-Epi-
soden aus dem Podcast „Zeit 
Verbrechen“, die jetzt mit 
Stars wie Sandra Hüller ver-
filmt wurden. Es sind sehr 
eigenständige Kriminalfilme, 
weit weg vom routinierten Ak-
tenzeichen-XY-Erzählton. Lars 
Eidinger gibt als Mitglied einer 
Rockergang, der unaufhaltsam 
abstürzt, dem Affen Zucker. 

The Day of the Jackal (ab 7. 
November, Sky): Der Schakal 
(Eddie Redmayne) tötet für 
Geld und treibt dabei enormen 
Aufwand. Als er für anonyme 
Auftraggeber einen rechts-
populistischen deutschen 
Kanzlerkandidaten tötet, wird 

er zum Gejagten. Die span-
nende Thrillerserie „The Day 
of the Jackal“ basiert auf dem 
Roman „Der Schakal“ von Fre-
derick Forsyth und der legen-
dären Kinoadaption von Fred 
Zinnemann 1973. So nüch-
tern-realistisch wie in dem 
Leinwandklassiker bleibt auch 
die Serie dem Killer bei seiner 
Flucht auf den Fersen.  

Turmschatten (ab 15. Novem-
ber, Sky): Ein jüdischer Holo-
caust-Überlebender sieht Rot: 
Heiner Lauterbach spielt in 
dieser Adaption des Bestsel-
lers „Turmschatten“ von Peter 
Grandl die Hauptrolle des 
wohlhabenden Ephraim Za-
mir, der sein Geld für den Bau 
einer neuen Synagoge stiften 
will. Zamir lebt mit seiner Ad-
optivtochter Esther in einem 
festungsartigen Turm. Als 
Neonazis in das Gebäude ein-
dringen und Esther ermorden, 
kann Zamir zwei der Eindring-
linge überwältigen: Er stellt 

einen Livestream ins Internet 
und fordert die Community 
auf, zu entscheiden, ob die 
Männer leben oder sterben 
sollen. Bald gibt es immer 
mehr Stimmen für „Tod“. 

Die StiNos (ab 15. November, 
Joyn): Stinos? Wer regelmäßig 

strickt, dem ist die Abkürzung 
womöglich geläufig – sie steht 
für „stinknormale Socken“. 
Genauso durchschnittlich und 
langweilig sind Robert und 
Beate, ein Ehepaar um die 50. 
Sebastian Bezzel und Johanna 
Christine Gehlen (beide auch 

im wahren Leben ein Paar) 
verkörpern den ambitionslo-
sen Polizisten und die frust-
rierte Erzieherin, die keine 
großen Sorgen haben, aber 
umso mehr alltägliche Proble-
me. Das wird lakonisch im 
pseudodokumentarischen Stil 
erzählt: der Middle Ager als 
Witzobjekt.  

Landman (ab 18. November, 
Paramount+): Taylor Sheri-
dans neueste Drama-Saga 
„Landman“ handelt vom 
Kampf um Macht und Milliar-
den im texanischen Öl-Busi-
ness, quasi ein modernes 
„Dallas“, aber rauer und bru-
taler als die Seifenoper aus 
den 80ern. „Oscar“-Preisträ-
ger Billy Bob Thornton spielt 
die Hauptrolle als Tommy 
Norris, Krisenmanager im 
Dienst einer Ölfirma, Demi 
Moore eine Freundin und Jon 
Hamm („Mad Man“) deren 
Ehemann, einen Öl-Baron. 
Die Serie basiert auf dem 

Podcast „Boomtown“ über 
den texanischen Ölboom des 
21. Jahrhunderts. 

Die Kaiserin (ab 22. Novem-
ber, Netflix): Devrim Lingnau 
ist die vielleicht beste Sissi 
seit Romy Schneider: Mit 
einer entwaffnenden Mi-
schung aus Wildfang und 
Willenskraft spielte sie in der 
ersten Staffel der Netflix-Serie 
„Die Kaiserin“ die legendäre 
österreichische Monarchin, 
die sich als Gemahlin von 
Kaiser Franz Joseph (Philip 
Froissant) nicht vom Hofzere-
moniell unterkriegen lassen 
will – sie emanzipiert sich 
und erkennt, mit wie viel 
Blut, Schweiß und Tränen der 
Habsburger-Prunk erkauft ist. 
In den neuen Folgen muss 
das Kaiserpaar einen Thron-
folger präsentieren, derweil 
brauen sich dunkle Wolken 
über Schloss Schönbrunn 
und dem Imperium zusam-
men. 

Von Kaisern, Killern und grauen Mäusen
Skrupellose Öl-Barone und Neues von Lars Eidinger: Diese Serien-Highlights starten bei Streaming-Anbietern im November

Von Martin Weber

Johnny (Lars Eidinger) stürzt ab. Foto: RTL / Viacom International Inc.

Von Christian Huther

Ein Blick in die 
Ausstellung im 
Jüdischen Mu-
seum Frankfurt.  
Foto: Norbert  
Miguletz

Joseph Rosenstock setzte seine 
Musikerkarriere im japanischen 
Exil und später dann in den 
USA fort. Foto: Verlag Iudicium

Im Angesicht des Todes
Berührende Ausstellung über Sterben, Tod und Trauer im Jüdischen Museum Frankfurt
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